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Wie ein Triumphator, rings von einem Gefolge um⸗ 
geben, trat Sender den Weg zum Marktplatz an, anfangs 
raſch, dann immer langſamer. Denn das Gefolge wuchs von 
Schritt zu Schritt lawinenartig an, weil einer dem anderen 
zurief: „Sender hats herausgebracht und bringt 8 nun dem 
Vorſteher.“ Aber auch Sender beeilte ſich nicht, es war ihm 
nicht unbehaglich, ſo dahinzuſchreiten, von allen Seiten bei 
den Knöpfen gefaßt, aber auch bewundert, denn auch ſein Lob 
erklang von aller Lippen. „Sie wollen s nicht ſagen, aber der 
Pojaz weiß es.“ 3 x 
Als der Zug endlich vor Joſſef Grüns Haus anlangte, 
war er, aber auch Senders Verdienſt ins Ungemeſſene ange⸗ 
wachſen: „So ein Kopf! Das war noch nicht da.“ B ’ 

Joſſef, der eben mit den Seinen beim Abendeſſen ge⸗ 
ſeſſen, eilte i auf die Gaſſe entgegen und führte ihn in die 
Stube. „Nun“, rief er in atemloſer Erregung, „rede! Mar⸗ 
cellin oder Valerian?“ 

Aber mit einem Worte Antwort zu geben, war Sender 
nicht gewillt. Er ließ ſeinen Blick durchs Zimmer ſchweifen. 
Da ſtand die ganze Familie und die anderen angeſehenen 
Leute der Stadt und hingen an ſeinem Munde. Malke hatte 
ſich in einer Ecke verborgen, hinter dem breiten Rücken der 
Freundin, aber auch ihre Augen ſah er erwartungsvoll auf 
ſich gerichtet. „So große blaue Augen“, dachte er, „wie heißt 
die griechiſche Göttin im Leſebuch, die ſolche Augen hat?“ 
Laut aber ſagte er endlich: „Furchtbar iſt es bei der Wahl 
zugegangen, Reb Joſſef, ganz furchtbar. Und Sachen haben 
ſich die beiden Parteien geſagt, Sachen, ſchön war's nicht. 
„Wenn ihr den Valerian wählt“, riefen die einen, „ſo iſt's 
mit der Kloſterzucht vorbei und er verkauft ganz Barnow an 
die Juden.“ — „Und wenn ihr den Mareellin wählt“, riefen 
die anderen, „ſo iſt unſer Leben hier nicht länger zu ertragen 
und das Kloſter verarmt. Warum ſollen wir den Juden 
nicht gegen gutes Geld Baugrund verkaufen? Es bricht ja 
vielleicht eine Peſt aus, wenn wir ſie noch länger zuſammen⸗ 
pferchen“, Es iſt aber noch ſchlimmer gekommen —“ 

„Schlimmer?“ rief Joſſef erblaſſend. „Schlimmer?“ 
wiederholten die anderen atemlos. 

„Bei den Verhandlungen nämlich“, ſagte Sender. „Böſe 
Worte — aber wozu die wiederholen? Endlich ſagt der Sub⸗ 
prior: „Wir werden uns nicht überzeugen. Wählen wir.“ 
Er verteilt die Stimmzettel und —“ 

„Und?“ 

„Athene heißt die Göttin“, dachte Seuder, „aber dieſe 
Augen ſollen mich noch länger jo anſehen!“ — „Und jeder 
ſchreibt einen Namen auf“, fuhr er fort. „Auch dabei iſt es 
nicht ganz glatt gegangen, hör' ich. Endlich ſammelte der 
Pater Sekretär die Stimmen und der Subprior beginnt zu 
leſen: „Marcellin — Valerian — Marcellin — Valerian —“ 

„Stimmengleichheit?“ ſtieß der Vorſteher hervor. 

Sender ſchüttelte den Kopf. „Zapple nur“, dachte er, „ſo 
ein Mädchen für deinen Moſche!“ — „Dann Marcellin, Mar⸗ 
cellin, Marcellin —“ 


„Gott Iſraels!“ ſtöhnte Joſſef Grün angitvol, 

„Und Marcellin,“ fuhr Sender fort. „Halt“, dachte er, 
„dreizehn Wähler ſind's ja nur.“ — „Dann aber Valerian 
und Valerian bis zu Ende.“ 

„Und wer iſt gewählt?“ 

„Valerian! Aber es wird erſt morgen verkündet!“ 

„Valerian,“ jauchzte der Vorſteher und umarmte Sender, 
„Valerian“, fielen die anderen ein. Und es klang auf die 
Straße hinaus und einige Minuten ſpäter bis in die ent⸗ 
legenſte Ecke des Ghetto: „Gott ſei ande Valerian!“ Auch 
der Armſte, der nie hoffen durfte, einen Fußbreit Erde ſein 
Eigen zu nennen, jubelte auf, als wäre ihm ein Haus ge⸗ 
ſchenkt; ein ſchwerer Druck war von den Gemütern ge⸗ 
nommen, unter jenen Männern, von denen das Schickſal 
dieſer Mühſeligen und Belaſteten abhing, war ein menſchlich 
Geſinnter mehr. } 

„Wein her!“ rief Joſſef. „Setzt euch alle. Du, Sender, 
neben mich. Du weißt, ich hab' immer was von dir gehalten. 
Und nun erzähle: wie haſt du alles ſo genau erfahren?“ 

„Mein Geheimnis,“ erwiderte Sender lächelnd. Wieder 
ſchweifte ſein Blick zu Malke hin. Sie vermied es, ihn anzu⸗ 
ſehen, aber hören ſollte fie ihn. „Es iſt doch auch vielleicht 
manchmal für die Gemeinde gut, wenn einer Deutſch leſen 
kann und auch andere Leut' kennt, als Juden.“ 2 

„Gewiß,“ gab Joſſef zu. „Das heißt,“ fügte er zögernd 
bei, „für alle wär's nicht gut. Aber wenn's ein Mann zu⸗ 
gleich zu ſeinem Geſchäft macht, wie du, und ſo einen feinen 


Kopf hat, ſo kann niemand was dagegen haben 


Alſo,“ fuhr er haſtig fort, um von dem heiklen Thema ab- 
zukommen, „wie du es erfahren haſt, iſt ein Geheimnis. Aber 
warum wird die Wahl erſt morgen verkündet?“ 

„Fragt nicht, Reb Joſſef,“ ſagte Sender mit viel⸗ 
ſagendem Lächeln. „Laßt Euch an der Nachricht genügen. 
Denn wenn ich Eure Neugierde befriedige, ſo wird mir 
dadurch vielleicht ein Weg verrammelt, auf dem ich der 
Gemeinde auch in Zukunft nützen kann. Ein Weg, ins 
Kloſter — Ihr ſeht, ich bin ein gefährlicher Menſch. 

„Nein,“ rief Joſſef eifrig. „Daß du ein guter Jude 
biſt, weiß ich.“ 5 
Ich widerſpreche nicht,“ ſagte Sender lächelnd, aber 
mit Würde. „Auch leidlich vernünftig bin ich geworden, 
Zeit war's.“ Er blickte Taube ſcharf an. „Wer mich 
jetzt noch als Pojaz ausſchreit, tut mir unrecht. Und das 
alles trotz der deutſchen Bücher, Reb Joſſef; ſie können 
alſo nicht gar ſo ſchlecht ſein. Ihr ſagt: „Du biſt ein Ge⸗ 
ſchäftsmann, dir verzeihen wir ſie.“ Freilich muß ich ſie 
auch zu meinem Geſchäft machen, ich bin ja arm. Aber 
wenn ich reich wär', tät' ich's erſt recht. Und wenn Ihr 
ſo denkt, ſo muß Euch ja ein Mädchen, das deutſche Bücher 
lieſt, gar als Sünderin erſcheinen?“ 

Der Vorſteher ſtieß ihn heftig mit dem Fuß an. „Der 
neue Prior —“ begann er laut. e 

Aber Sender war nicht der Mann, ſich einſchüchtern zu 
laſſen. „Warum tretet Ihr mir auf den Fuß?“ fragte er 
noch lauter. „Ich wüßt' gern, wie Ihr über ſo ein 
Mädchen denkt? Ich meine, man muß ihr deshalb nur noch 
mehr Achtung —“ 1 1 

Er verſtummte beſtürzt. Malke, die bisher mit glühen⸗ 
den Wangen und geſenktem Blick dageſeſſen, hatte ſich ge⸗ 
räuſchvoll erhoben. „Komm', Taube,“ ſagte ſie und ſchritt 
zur Tür hinaus. Frau Taube lachte laut auf und folgte ihr. 

„Haſt du denn nicht gewußt, wer das iſt?“ fragte der 
un „Das e kann ja ſelbſt Deutſch leſen. 

un hat ſie's für Spott genommen.“ 
Aber das war's nicht,“ beteuerte Sender. „Ich bitt 
Euch, ſagt ihr das.“ 


Eine Schaar neuer Gäſte trat lärmend ein, auch fie 
Aberhäuften Sender mit Lobſprüchen. Aber feine Stim⸗ 
mung war für heute abend verdorben. Er trat aus Fenſter; 
draußen gingen Malke und Taube Arm in Arm auf und 
nieder. Sollte er ſie anſprechen, ſich entſchuldigen? Viel⸗ 
leicht machte er's dadurch noch ſchlechter. „Ach was,“ dachte 
er, „den Hals kann's nicht koſten!“ Und er trat hinaus 


und auf Malke zu. 
„Verzeiht,“ ſagte er. „Eine Fremde ſoll nicht glauben, 
daß ich fie kränken wollte. Ich hab's gut gemeint —“ 

Die blauen Augen blickten ihn abweiſend, faſt feind⸗ 
ſelig an. „Es hat mich nicht gekränkt,“ ſagte ſie kalt. „Nur 
ann war's mir. Es war gar fo deutlich ...“ 

„Das war's,“ gab er kleinlaut zu. Jetzt verſteh' ich. 
„Wenn man die Abſicht merkt, wird man verſtimmt,“ heißt 
ein deutſches Sprichwort, das in meinem Leſebuch ſteht.“ 

Sie lächelte ſpöttiſch. „So ungefähr heißt es.“ ſagte fie. 
„Aber es iſt kein Sprichwort, ſondern ein Vers aus Goethes 

Taſſo“ und lautet: 
ark ch ia i ken,“ ſagt ig. „Iſt dief 

2 will's mir merken,“ ſagte er demütig. „Iſt diefer 
„Taſſo“ auch ein Spiel?“ 

„Was verſteht Ihr darunter? Ein Drama? Ja!“ Es 
klang meſſerſcharf. „Komm', Taube.“ 

Aber das behäbige junge Weib empfand Mitleid mit 
dem Mißhandelten. „Ihr habt Euch ja heut' ausgezeichnet, 
Sender. Wie haſt du ihn genannt, Malke? „Der Held des 
Abends“.“ Sie wollte dadurch ein Pflaſter auf feine Wunde 
legen. „Aber warum habt Ihr mich vorhin ſo ſcharf ange⸗ 
Bed 9 red' Euch nichts Böſes nach. Nicht wahr, 

alke? 

Das Mädchen zuckte die Achſeln. „Ich erinnere mich 
überhaupt nicht,“ ſagte ſie, „daß wir über dieſen — Herrn 
geſprochen hätten. Komm'!“ 

Das war Taube denn doch zu arg. „Aber Malke!“ 
ſagte ſie und bot Sender herzlich die Fab zum Abſchied. 
„Ihr könnt heut' wohl ſchlafen, Ihr habt uns allen eine 
gar 2 2 3 n > Ka 175 . 

gte fie necken A nd a er fie fragend anblidte, 
ser og 8 — 5 ti bg 

2 Er lachte auf. „Mit Gottes Hilfe in hundert 
Jahren. Denn nach meinem Tod müßt's fein, Lebend tu’ 
ich's nicht. Wozu brauch' ich ein Haus?“ 

„Um darin mit Weib und Kind zu wohnen,“ lachte ſie. 
„Freilich, Euch ſagt man nach, daß Ihr nie heiraten werdet. 
Iſt das wahr?“ 


„Nie?“ erwiderte er. „Derlei ſoll man nicht verſchwören. 
Aber nicht ſo bald.“ Da durchzuckte ihn plötzlich ein Ge⸗ 
danke: Dieſes hochmütige Mädchen behandelte ihn deshalb 
ſo ſchlecht, weil ſie wußte, daß ihr Vater ihn abgelehnt hatte, 
und nun befürchtete, er könnte die Werbung nochmals bei 


ihr ſelber verſuchen. „O,“ dachte er, „diefen Irrtum wollen 


wir dir nehmen.“ 

„So in zehn oder fünfzehn Jahren,“ fuhr er fort, „früher 
nicht, und wenn mir die Schönſte, Klügſte und Beſcheidenſte 
begegnete. Denn Beſcheidenheit, Frau Taube iſt in meinen 
Augen mehr wert, als alles andere zuſammen, mehr, als 
wenn man den ganzen Goethe auswendig kann und Leſſing 
und Schiller und Moritz Hartmann und Shakeſpeare und 
was weiß ich!“ Er wurde immer heftiger. „Ein Mann foll 
heiraten. wenn er was iſt, und dann jene, die er ſich ausſucht, 
nicht der Vermittler. Warum mich dann, werdet Ihr fragen, 
der Marſchallik dennoch ausbietet, wie der Metzger das Kalb? 
Weil er hofft, er bringt mich doch herum. Aber er irrt ſich. 
Seit der Mielnicer Sach hab' ich von nichts mehr gehört und 
darum auch nicht „nein“ ſagen können. Aber ohne mich geht's 
doch nicht, Und werd' ich gefragt, ſo ſag' ich nein! nein! nein!“ 

„So,“ dachte er, „nun weißt du's, du Hochmütige!“ Aber 
wie ward ihm als nun das Mädchen auf ihn zutrat und ihm 
5 br bab cht! ſagt 

„Ihr habt recht,“ ſagte fie faſt bewegt. „Es freut mich, 
daß Ihr ſo denkt! Die Vermittler kiften viel Unheil au... ” 
Und erſt die frühen Ehen! ... Meine Jütte hat mir geſagt: 
„Dieſer Sender hat ſeine eigenen Gedanken!“ Es freut 
mich, daß ſie recht hat und daß es vernünftige Gedanken ſind.“ 

Frau Taube ſtarrte die beiden betroffen an. 

„Unſinn!“ ſagte ſie dann mit verlegenem Lachen. „Wenn 
jeder ſo dächte, dann könnt' die Welt ausſterben.“ Sie er⸗ 
rötete. „Ich hab' meinen Schmule erſt unter dem Trau⸗ 
2577 geſehen, auch iſt er zwei Jahr' jünger als ich, und 
eit ich mein Bübele hab', bin ich doch ganz glücklich. Sollen 
ſich etwa jüdiſche Kinder gar noch aus Liebe heiraten?“ 

„Bewahre,“ ſagte Malke. „Es wär zu entſetzlich.“ Sie 
wollte es ſpöttiſch ſagen, aber es klang wie der Auſſchrei eines 
wunden Herzens. 

Dann wandte ſie ſich an Sender, der noch immer ganz 
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ommen?“ 


„So fühlt man Abſicht, und man iſt 


„Durch Zufall,“ ſagte er zögernd. „Aber ich weiß darum 
auch wenig genug. Ihr habt mich vorhin zweimal auf Feh⸗ 
lern ertappt — aber wenn Ihr wüßtet —“ 

„Verzeiht mir,“ ſagte ſie herzlich. 
von mir. 


. „Es war nicht recht 
Wenn Ihr meine Lehrer gehabt hättet, wo wäret 


Ihr!“ 


„Kaum ebenſo weit,“ erwiderte er und wunderte ſich im 
ſelben Atemzuge, daß ihm das galante Wort eingefallen. 
Denn ſein Hirn wirbelte wie ein Kreiſel, namentlich wenn 
er ſie anſah — und wie ſchön ſie nun war, da ein freundliches, 
gütiges Lächeln die ernſten Züge verklärte! „Freilich hab' 
ich's nicht leicht gehabt. Wißt Ihr, wie mir mein bißchen 
Bildung vorkommt? Da hab' ich da einen bunten Flicken 
auf meinen Kaftan geheftet und dort einen — wie ich ſie eben 
5 konnte, aber ein deutſcher Rock iſt's nicht gewor⸗ 

en. 

„Wer weiß.“ tröſtete fie, „vielleichtſ chneidert Ihr Euch 
den auch noch einmal zuſammen. .. Aber es iſt ſpät!“ Sie 
bot ihm die Hand. „Gute Nacht — und auf Wiederſehen, 
nicht wahr?“ 

„Auf Wiederſehen,“ erwiderte er, drückte ihre Hand herz⸗ 
haft und ließ ſie dann errötend fahren. 

Langſam ging er heim. Alle fünf Schritte blieb er ſtehen 
und legte die Hand auf die heiße Stirne, aber davon wollte 
es drinnen nicht klarer werden. 

„Da erklär' mir einer das Mädchen,“ murmelte er. „Bin 
ich höflich, wird ſie grob, werd' ich grob, iſt ſie höflich! Und 
da erklär' mir einer mich ſelber! Möcht' ich fie heiraten? 
Behüte! Warum hab' ich mich dann ſo geärgert, daß ſie mir 
beigeſtimmt hat?“ = > 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 
„Ich fahr' aus der Haut. .. . Was haft du da geſchrieben? 
Ich platz'“ 


„So faßt Euch doch, Reb Dovidl!“ 

„Faſſen? Nicht mich, ſondern dich werd' ich „ſaſſen“ und 
vor die Tür ſetzen. Oder ins Irrenhaus ſtecken. Wenn dieſe 
Eingab' abgegangen wär', hätten ſie mich „gefaßt“. Das war 
noch nicht da!“ 

„Aber was iſt es denn?“ 

„Er fragt noch, was es ift! Was ſchreibſt du in der Sa 
kontra Schlome Roſental? „Wenn es aber ſchon vom bad» 
löblichen kaiſerlich⸗ königlichen Bezirksamt leider angenom⸗ 
men worden iſt, daß wir den Bart ausgeriſſen haben, ſo er⸗ 
heben wir Gegenklage und zwar ich, Naphtali Ritterſtolz 
wegen eines verletzten Ohrs, und ich. Chaim Fragezeichen, 
wegen eines blauen Augs.“ Dann ſteht ein großer Tinten⸗ 
fleck da. Dann „Blaue Augen“ und hundertunddreizehn 
Ausrufungszeichen. Dann: „Allerliehfte Träumerin! wie 
ſehr bewundere ich dein ſanftes, liebevolles Herz.“ Dann: 
„Wir Endesgefertigten bitten daher um Gerechtigkeit.“ Das 
nächſte Irrenhaus iſt in Lemberg. Es iſt die höchſte Zeit!“ 

„Ich hab mich verſchrieben ... Das kann jedem begeg⸗ 
nen. Ich will's noch einmal machen.“ 

„Sehr gnädig! Verſchrieben — haha! Seit zwei 
Wochen tuſt du nichts als dich verſchreiben. „Allerliebſte 
Träumerin!“ und dreihundertzweiundvierzig Ausrufungs⸗ 
zeichen. Ich ſag' dir, das kann nur einem begegnen, der 
Aber ich ſprech's nicht aus, ich ſchäm' mich! — Du biſt do 
auch ein Jude. Das kommt von den deutſchen Büchern! 

„Davon kommt es wirklich. Es iſt ein Zitat aus einem 
Stück, das ich eben leſe, aus Schillers Räubern.“ 

„Hahaha! Das ſoll eine Entſchuldigung ſein. Wie 
kommt eins zum andern? Sind Chaim Fragezeichen und 
Naphtali Ritterſtolz Räuber? Arme „Melamdim“ (Lehrer) 

nd fie, denen durch die Verdrehungen dieſes Luiſer blutiges 
nrecht geſchieht. Ich aber ſag' dir, du allerliebſter Träu⸗ 
mer, die Sach' ift anders und ich kenn' dieſe Träumerin. 


.. 


Werd' nicht rot — oder nein! werd’ rot, dunkelrot und ſchäm' 


dich und mach' der Sach' ein End . 

„Ich ſchwör' Euch, wir haben bisher immer nur von 
deutſchen Büchern geſprochen.“ 

„Schlimm genug, daß ihr überhaupt fo viel geſprochen 
habt, dafür ſpricht man über euch zehnmal mehr! 
wunder' mich nur, daß mein Vetter, Reb Joſſef, es duldet. 
Er iſt doch ſonſt ein frommer, braver Mann. Mach' ein 
End' ſag' ich, oder ich mach's. Es iſt die höchſte Zeit. 
Entweder das Mädel gefällt dir und du paßt ihrem Vater, 
dann bitt' deine Mutter, daß ſie durch den Marſchallik 
bei ihm anfragen läßt. Oder du haſt nichts Ernſtes vor, 
dann ſchreib' mir nicht in meine Eingaben ſiebenhundert⸗ 
weiundachtzig Ausrufungszeichen und unſinnige Sachen 

nein! Die höchſte Zeit, ſag' ich, die höchſte Zeit!“ 

Und Herr Morgenſtern erhob beide Hände zum Himmel 
und verſchwand in der „Prifat⸗Agentſchaft“. 

Sender aber blieb wie vom Donner betäubt auf ſeinem 
Platze und ſtarrte regungslos vor ſich hin. Allzu klar waren 


ſeine Gedanken und Empfindungen in den beiden letzten 


Wochen ohnehin nicht geweſen; jetzt vollends fühlte er fie 
toll durcheinander wirbeln, als hätte jedes von ihnen ſeinen 
eigenen Willen und nur er ſelbſt keinen mehr. So ſaß er 
wohl eine halbe Stunde mit weitgeöffneten Augen und ſah 
und hörte nichts, kaum daß er ab und zu auf das Korpus⸗ 
delikti blickte, das Dovidl erzürnt vor ihn hingeworfen. Es 
ſtand alles wirklich da: der Tintenfleck, die Worte, die Aus⸗ 
rufungszeichen. Nur ihre Zahl hatte der Winkelſchreiber 
ein wenig übertrieben, es waren nur ihrer drei. Aber Sen⸗ 
der ſeuſzte doch jedesmal tief, tief auf, fo oft fie ihm in die 
Augen fielen. 

Endlich raffte er ſich auf. „Aber das iſt ja alles Unfinn“, 
murmelte er und preßte die Hand auf die Stirn. „Unfinn“, 
wiederholte er halblaut. „Ich hab' manchmal mit ihr ge⸗ 

rochen — ja, aber „ſolche Sachen“! Die Leut' reden? 

as können wir dafür?“ Und: „Unſinn, Unſinn!“ rief er 
nun faſt ſchreiend, als müßte er ſich ſelbſt überzeugen, und 
ſuchte in rechter Herzensangſt 
dieſe harmloſe Auffaſſung ſprach. 

Niemals hatten ſie von der Liebe geſprochen, nicht ein⸗ 
mal in demſelben Sinn wie am erſten Abend. Sie unter⸗ 
hielten ſich von dem Leben um ſie her, von den Büchern, die 
er kannte, von anderen, die fie ihm empfahl — und immer 
war ſie die überlegene, aber freundlich herablaſſende Leh⸗ 
rerin geweſen, er der ehrerbietige, wenn auch nicht immer 
zuſtimmende Schüler geblieben. 

Alles wußte fie, alles! Da nedte ihn Taube einmal mit 
feinen ſchüchternen Verſuchen, Kaftan und Wangenlöckchen 
kürzer zu tragen. Aber damit kam ſie bei Malke übel an. 

Glaubſt du, daß das jüdiſche Tracht iſt? Wir haben ſie von 
den Polen angenommen, als wir hier eingewandert find. 
Nun tragen ſie eine andere, und uns ſoll ihre alte heilig 
ſein?“ Man ſprach von dem Ner:-"-Afeft, das eben gefeiert 
wurde. „Alles haben wir anders als die Chriſten“, meinte 
er. — „Die Zeitrechnung freilich“, erwiderte ſie, „aber die 
meiſten Feſte nicht. Oſtern und Pfingſten zum Beiſpiel haben 
fie von uns übernommen.“ Es klang unerhört, faft fündhaft, 
aber ſie wußte es zu begründen. 

Zuweilen wollte ihm ob ſolcher Gelehrſamkeit faſt bange 
werden; er begann Scherze auszukramen, wie ſie die Leute 
ſonſt gern von ihm hörten, aber da blickte ſie ihn groß an, 
und er verſtummte. Oder er fragte nach ihrem Leben da⸗ 
heim und nach ihren Jahren in Czernowitz. Darauf gab ſie 
Beſcheid aber nur ganz kurz. Er verübelte es ihr nicht, es 
mochte traurig ſein, nun wieder in dem öden Neſt zu 
leben — „unter Larven die einzig fühlende Bruſt“ — 
wie ſie einmal zitiert hatte, „aus Schillers „Taucher“, 
den müſſen Sie leſen!“ — und zudem war ja eine Stief⸗ 
mutter im Hauſe. 

Er ſelbſt enthüllte ihr auch nicht alles. Zwar von Wild 
erzählte er und von den Büchern, die er geleſen, aber nicht 
von ſeinen Plänen. „Taube verrät mich am Ende ſonſt,“ 
dachte er. Gleichwohl ſchien es ihm einmal, als ob ſie ihn 
durchſchaut hätte. „Es iſt merkwürdig,“ ſagte ſie, „daß Sie 
bisher nur Dramen geleſen haben und mich auch nur nach 
Dramen fragen. Auch Romane find ſchön, und gar Ges 
dichte.“ Ihre Augen leuchteten. „Laura am Klavier“ 
oder „Das Lied an die Freude“. Goethes Gedichte ſind 
ja auch hübſch, aber nicht wie dieſe! Aber Sie kümmern 
ſich nur um „Spiele“. arum?“ Sie blickte ihn lächelnd 
an. Er errötete. Dann begann ſie vom Czernowitzer Theater 
zu ſprechen und welch größer Künſtler Nadler ſei. 

„Den kenn' ich ja,“ rief er, „und ein guter Menſch iſt 


auch! 

Wieder lächelte ſie ganz eigentümlich. „Alſo Sie 
kennen ihn?“ ſagte ſie. „Das erklärt mir vieles.“ Er war 
ſehr verlegen, ſie aber fuhr raſch fort: „Es iſt übrigens 
ein gefährlicher Beruf! Wie leicht gleitet man da in die 
Tiefe, wie ſchwer iſt's, nach oben zu klimmen! Es kommt 


er 


nicht auf das Talent allein an, auch auf den Charakter. 


Da war im Frühling eine Truppe bei uns, erbärmliche 
Schmierenkomödianten, aber ein Mädchen war wirklich be⸗ 
gabt. Ich habe mich für ſie intereſſiert, ſchon ihres Talents 
wegen und dann weil die Leute fanden, ſie ſähe mir ähn⸗ 
lich. Aber ſie war nicht mehr zu retten!“ 

All der Geſpräche erinnerte er ſich nun, „Nein, Dovidl, 
du tuſt mir unrecht!“ Aber es war ja auch aus anderen 
Gründen „Unſinn“. Hätte es ſonſt der Vorſteher geduldet? 
Es geſchah ja unter ſeinen Augen. „Und du, Langnaſiger,“ 
murmelte er, „weißt nicht, was ich weiß: daß er ſie ſeinem 
Moſche beftimmt hat. Der Alte würde ſchön dreingefahren 
ſein, wenn ſo was zu wittern wäre.“ 

Er ſtreckte den Kopf aus der Ladentür und atmete tief 
auf. Aber da fuhr er erſchreckt zuſammen und wurde 
bleich. Und warum? Ein Tropfen war ihm auf die Naſe 
gefallen, und als er emporblickte, ſah ex, daß der Himmel 
umwölkt war. „Um Gotteswillen, es wird regnen bis zum 
Abend, wie vorgeſtern, und ich ſeh' Me nicht!“ Und da 
ſchoß ihm auch wieder das Blut in die Wangen. „Warum 
war ich vorgeſtern ſo unglücklich, warum bin ich jetzt ſo er⸗ 


alles zuſammen, was für, 


ſchrocken? Weil fie mich belehrt? Das mag ich Dovidl 
erzählen, aber nicht mir ſelber. Lüg' nicht, Sender! Wenn's 
dir nur um die Belehrung iſt, warum klopft dir das Herz 
zum Zerſpringen, ſobald es dämmert? Warum zieht's dich 
wie mit Ketten zu Joſſefs Haus? Warum ſtarrſt du ihr 
immer ſo ins Geſicht! Du horchſt kaum auf das, was ſie 
ſpricht, und ſiehſt ſie nur immer an und denkſt: „O wie 
ſchön fie iſt!“ Deine Lehrerin! Haft du je von dem Furbes 
geträumt oder jetzt vom Pater Marian! Und von ihr all⸗ 
nächtlich! Und du arbeiteſt ja auch in all der Zeit nichts 
mehr, und was du machſt, iſt verkehrt. träumſt am 
hellen Tag und denkſt ja an nichts, gar nichts mehr als an 
fie. Du biſt verliebt, Sender. Ja, das iſt das, was in den 
Büchern die „Liebe“ heißt, und nichts anderes!“ 5 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Ueberraſchung. 


Weihnachtshumoreske von Berthold Wetzler. 


Fritz Schleß, ein junger Mann aus achtbarer Familie, 
der ſich eben durch die dreizehn Kreuzwegſtationen des medi⸗ 
ziniſchen Staatsexamens unter den größten Schwierigkeiten 
hindurchgewunden hatte, merkte an beſchneiter Landſchaft und 
gewiſſen ſentimentalen Regungen, daß Weihnachten nahte. 
Weihnachten iſt das anerkannte Feſt der Familie und der Fa⸗ 
milienbegründung. Im Bewußtſein des moraliſch erheben⸗ 
den Gefühls, ein ſtaatlich geprüfter Mann zu ſein, beſchloß 
Schleß, entſprechend zu handeln, nämlich unter der kerzen⸗ 
ſchimmernden Tanne eine hautkremeduftende Mädchenhand 
in ſeine Sublimathände zu nehmen, ihr den bewußten glatten 
Reifen überzuſtreifen und fie zart an ſeine normal gebaute 
Bruſt zu ziehen, indes die Familie mit einigen Tränen und 
dem ſchönen Liede „Ihr Kinderlein kommet!“ dabei ſtänden. 

Da Weihnachten bereits dicht bevorſtand, beſchloß Schleß 
ſchnell zu handeln. Er überlegte, daß es am beſten ſei, ſeine 
Gefühle durch finnige Geſchenke zart anzudeuten. Was Medi⸗ 
ziner ſo zart nennen. Er begab ſich ungeſäumt in die Stadt 
und ſuchte in den Schaufenſtern nach geeigneten Objekten 
zur ſymboliſchen Verbrämung ſeiner verlöblichen Gefühle. 
Als praktiſcher, der Hygiene ergebener Mann der Wiſſen⸗ 
ſchaft hätte er am liebſten nützliche Dinge gekauft, als da find: 
Hausapotheken, Staubſauger, Geſundheitswäſche. Aber es 
fiel ihm noch rechtzeitig ein, daß Weihnachtsgeſchenke poeti⸗ 
cher Natur ſein müſſen, beſonders wenn ein Mädchenherz 

amit gefangen werden ſoll. Das war aber ſchwierig. Fritz 
bog zunächſt mal vom Pfade des Schenkens ab und ſchwenkte 
in die Schänke „Zum Auerhahn“ ein, wo er bei phantaſie⸗ 
beſchwingenden Grogs der Geſamtlage taktiſch zuleibe rückte. 

Alſo da waren drei Mädchen, die ſinnreich zu beſchenken 
waren, und Onkel Karl, der alte Sanitätsrat mit der glän⸗ 
zenden Praxis und der weniger glänzenden Tochter Erneſte, 
womit ſchon eine der drei Grazien genannt iſt. Aber Erneſte 
kam für die zarten Herzbeſchwingungen nicht in Betracht, 
denn ſie verfügte über 31 Lenze, über die Seltenheit eines 
ausgeſprochenen Entenſchnabelgeſichts, über progreſſive Um⸗ 
kehrung der ſchlanken Linie und über ein böſes Mundwerk. 
Dagegen waren die Schweſtern Amely und Betty Breiten⸗ 
ſtein nicht mit einer Praxis hintergründet (ihr Vater führte 
ein nahrhaftes Brikett im Wappen), aber ſie prunkten mit 
dem, was ſie nicht hatten. Sie hatten nämlich mit Nudelholz 
und Gymunaſtik ihren Körper erfolgreich auf ſchlanke Linte 
gebracht. Amely, 19 Jahre, braunes Haargelock, ſtrahlende 
Augen, entzückende Grübchen und elegante Beine, war zwei⸗ 
feillos die hübſchere, während die 18jährige Betty ſich blond, 
blauäugig, frech und Zigaretten qualmend zu vermännlichen 
trachtete. Für Fritz Schleß kam nur Amely in Betracht, der 
er g in den Ferien ſchon auf Kußweite genähert hatte. 

ach fünf Grogs hatte ars mehrere Erleuchtungen, 
Zunächſt erftand er zwei Verlobungsringe, einen Hals⸗ 
ſchmuck und das „Ehebuch“ für Amely. Für Betty kaufte er 
ein ſüßes Mokkatäßchen und ein Werk über „Tanz und 
Rhythmik“, ſowie eine Schachtel Schokoladenzigaretten. 
Onkel Karl ſollte ein mächtiges, bedecktes Bierſeidel und 
einen derbledernen Tabaksbeutel bekommen, während er 
für Kuſine Erneſte „Das goldene Anſtandsbuch“ und das 
Buch „Wie werde ich ſchlank?“ erftand, um fie recht zu ärgern, 
weil ſie ihn immer ſchmähte. Beladen wie ein Weihnachts⸗ 
mann kam er nach Hauſe, verſchnürte, verſiegelte und 
adreſſierte alles, ſchaffte den Ballaſt zur Poſt und ſah nun 
Weihnachten geſpannt entgegen. 

Im neuen Cut, die Ringe in der Hoſentaſche, klingelte 

Aue Schleß hochklopfenden — —— an Breitenſteins Tür. 

mely trat ihm errötend entgegen, die Grübchen ſpielten. 
Betty haute ihm die Hokeypranke in die Rechte. Sie roch 
nach Zigaretten. Man wartete auf die Beſcherung, die 
nebenan ſtattfinden ſollte, wo die Eltern geheimnisvoll 


Framten, Fritz erklärte den beiden Mädels, daß es lübec⸗ 
taſchungen für fie gäbe. 

Dann flog die Tür auf, und alle traten in den Bann der 
ſtrahlenden Tanne, unter der die Geſchenke aufgeſtapelt 
lagen. Nachdem die alten Weihnachtslieder geſungen waren, 
wobei ſich Fritz Schleß durch lebhaftes Markieren über die 
Texts, die er nicht konnte, hinweggebrummt hatte, wurden 
die Geſchenke betrachtet. Plötzlich ſtieß Betty einen leichten 
Schrei aus. Sie hielt faſſungslos ein rieſiges Bierſeidel in 
der Hand und einen wohlgefüllten Tabaksbeutel. Unter all⸗ 
gemeinem Gelächter las ſie auf einer Karte: „Von Deinem 
. Fritz ſtarrte hochroten Kopfs auf den Zinndeckel, als 

mely faſſungslos in einen Seſſel ſank und ſchluchzte. Ihrer 
Hand entfiel ein Buch. Betty ſprang hinzu und las: „Das 
goldene Anſtandsbuch!“ Maßloſe Verblüffung allerſeits. 
Betty rief entrüſtet: „Was iſt das? Wer hat dir denn dieſes 
Buch vom guten Ton geſchickt? Hier iſt noch eins: Wie werde 
ich ſchlank? Unerhört!“ Sie nahm die Karte und rief: „Die 
Bücher ſind vom Herrn Schleß.“ Das wirkte ſenſationell. 
Amely ſchluchzte noch heftiger. Fritz ſtand da wie ange⸗ 
donnert. Er wollte etwas vom Verwechſeln ſagen, aber ehe 
er recht den Mund auftat, hatte ihn Amelys Vater hinaus⸗ 
geſchoben, die Garderobe gereicht und die Haustür geöffnet. 
Draußen ſtand Fritz Schleß eine Weile dumm und wütend 
herum. Dann ging er zu Onkel Karl. Dort empfing ihn 
Erneſte wie eine Verliebte. Er ſtutzte und ließ ſich zum 
Onkel führen, der ihn anbrüllte: „Du, wenn du mich noch⸗ 
mal mit einem Mokkatäßchen, Schokoladenzigaretten und 
einem Buch für Tanz und Rhythmik beehrſt, laß ich dich auf 
deinen Geiſteszuſtand unterſuchen. Aber weil du Erneſte 
heiraten willſt — wir haben die zarte Andeutung durch das 
„Ehebuch“ gleich verſtanden — ſoll dir noch mal verziehen ſein. 
So, nun küßt euch, Kinder!“ — Fritz Schleß ſtand da wie 
eine Schaufenſterpuppe, ſtarr, ſteif, tot. Als Erneſtes Enten⸗ 
ſchnabel ſich ſeinem Geſichte näherte, ſchreckte er empor und 
rief: „Alles verkehrt, Geſchenke verwechſelt!“ Und er floh 
von dannen — trotz Onkels glänzender Praxis. 

Fritz Schleß brauchte lange Zeit ‚ehe er Amely und all 
den anderen die ganze Verwechſelung erklärt und die Ge⸗ 
ſchenke an die richtigen Adreſſen geleitet hatte. Mit ſeiner 
Verlobung muß er nun warten, bis er die Perſonen auch 
beim Grog richtig unterſcheiden kann. 


D 2 Bunte Chronit | Ded 


————————,.:—————————————(———————)]:———————C—j¶ũ.—————ꝛ̃—— 


* Weihnachtsgebräuche in der Türkei. Die Chriſten in 
der Türkei, die inmitten der mohammedaniſchen Welt Sehn⸗ 
ſucht nach dem Abendlande empfinden, feiern mit beſonderer 
Innigkeit das Feſt der Geburt Chriſti, und manche Sitten 
und Gebräuche erinnern an das Urchriſtentum. Das Feſt⸗ 
mahl, das mit beſonderer Feierlichkeit eingenommen wird, 
darf erſt beginnen, wenn ſieben Sterne am Himmel erſtrah⸗ 
len, und wer vorher ſchon von den guten Dingen naſcht, der 
macht ſich einer böſen Sünde ſchuldig. Scheint in der Chriſt⸗ 
nacht kein Stern, ſo gilt es als ein böſes Vorzeichen, da ja 
den Hirten der Stern zu Bethlehem den Weg zum Jeſus⸗ 
knäblein gewieſen hat. Eine ſchöne Sitte hat ſich bei den 
gläubigen Chriſten in Konſtantinopel erhalten. Die Gläu⸗ 
bigen verſammeln ſich um einen kleinen brennenden Scheiter⸗ 
haufen, der während der ganzen Chriſtnacht brennend erhal⸗ 
ten wird. Dieſe Sitte entſtammt der Legende, daß die Hirten 
u Bethlehem ein Feuer unterhielten, um das frierende 
Jeſusknäblein zu wärmen. 


Der ausführliche Gelehrte. Görres war in der 
wiſſenſchaftlichen Welt dafür bekannt, daß er das Thema 
ſeiner Vorleſungen wegen der Ausdehnung, die er demſelben 
nab, nie in einem Semeſter erledigte. Simrock fragte einmal 
einen Münchener Studenten, der ihn in den Ferien beſuchte, 
ob er denn auch bei Görres gehört habe. „Jawohl,“ lautete 
die Antwort, „in dem letzten Semeſter, und zwar Univerſal⸗ 
geſchichte.“ — „Und wie weit, fragte Simrock weiter, „kamen 
Sie denn da?“ — „O, im Schlußkolleg war der Herr Pro⸗ 
feſſor doch ſchon bei dem Nachmittage des dritten Schöpfungs⸗ 
tages“, war die zögernde Antwort. 


* Eine neue Art der Paralyſe⸗Behandlung? Die Chi⸗ 
cagver Arzte find neuerdings auf Grund eingehender 
Spezialforſchungen zu der Erkenntnis gelangt, daß die vor 
einiger Zeit eingeführte Behandlungsmethode der Paralyſe 
durch Malaria als Heilmittel bald von einem viel einfacheren 
Verfahren verdrängt werden kann, und zwar durch Ein⸗ 
b e A he mit Protein. Letzteres hat ja im Gegen⸗ 
a zur Malariabehandlung den Vorzug, keine neuen Krank⸗ 
heitserreger dem Körper des Paralytikers zuzuführen. 


Zweck dieſer Proteineinſpritzungen tft die Erzeugung boher 
regulierbarer Körpertemperaturen, wodurch man bereits die 
eigentliche Paralyſe glaubt beſeitigen zu können. Verſuche 
auf dieſem Gebiet haben bisher eine Reihe beachtenswerter 
Heilerfolge gezeitigt, die jedenfalls das Intereſſe der medt- 
ziniſchen Wiſſenſchaft beanſpruchen können. 


* Ein Arbeitsfroher. Dame: „Warum betteln Sie? 
Arbeiten Sie lieber. An der Arbeit iſt noch keiner ge⸗ 
torben.“ — Bettler: „Sagen Sie das nicht; meine beiden 
Frauen haben ſich zu Tode gearbeitet.“ 


*Der Idealiſt. Ein Herr annonetert in einer Zeitung 
Folgendes: „Ich ſuche einen Beruf. Bin Idealiſt, möchte 
nur einen Beruf ergreifen, mit dem ich andern Freude 
machen kaun. Was ſoll ich werden?“ — Antwort eines 
Leſers: „Werden Sie Geldbriefträger!“ 


* Ein guter Rat. Ein Geldmann klagte einem Freunde, 
er habe einem Grafen beim Spiel 20000 Mark geliehen und 
der ſei nun nach Amerika gereiſt, ohne ein gerichtliches 
Schuldanerkenntnis zurückzulaſſen. — Der Freund ant⸗ 
wortete: „Schreibe ihm ſofort, er ſolle dir ſchnell die ge⸗ 
liehenen 50 000 Mark zurückzahlen. Dann wird er dir ſo⸗ 
fort ſchreiben, er ſei dir nur 20 000 Mark ſchuldig und du Haft 


damit das gewünſchte Schuldanerkenntnis.“ 
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